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Kapitel I


»Als wäre es nicht schon genug, dass der Kaffee schmeckt, als wäre er vom Vortag, aber dann soll ich auch noch extra für einen Plastikbecher zahlen, bei dem ich darauf wetten könnte, dass er seinen Inhalt in spätestens zehn


Minuten nicht mehr wird halten können?«


»Wenn du nicht dafür zahlen willst, dann bring deinen eigenen Becher mit.«


»Früher hat man nicht für sowas zahlen müssen; da hat man den Becher einfach so bekommen, schließlich gehört er doch zu dem Kaffee dazu, oder etwa nicht? Außerdem, nicht dass mich die zehn Cent arm machen würden, aber genau genommen ist das ziemliche Wucher. Der kostet ganz sicher nicht zehn Cent in der Herstellung, sondern eher so etwas wie ein Zehntel Cent.«


»Du zahlst damit ja auch nicht die Herstellung des Bechers. Es geht darum zu kompensieren, was danach mit ihm passiert. Nachdem du ihn weggeworfen hast, wird er früher oder später im Meer landen, und die Folgen davon werden sehr viel mehr kosten als zehn Cent. So gesehen bist du also noch ganz gut weggekommen.«


»Dass er im Meer landet ist ja wohl nicht meine Schuld. Ich werfe ihn ganz vorschriftsgemäß in den Müll, und ich zahle meine Steuern, dass dieser ordentlich entsorgt wird. Da ist es ja wohl nicht meine Schuld, wenn sich irgendwer irgendwo bestechen lässt, den Müll ins Meer zu leiten.«


»Das stimmt, aber du könntest solches Unrecht ja von vornherein verhindern. Hättest du deinen eigenen Becher mitgebracht, dann würde niemand in die Verlegenheit kommen, sich überlegen zu müssen, was er mit dem ganzen Müll anstellt.«


Die beiden Personen, die sich in derartiger Weise über den soeben gekauften Kaffeebecher und seinen weiteren Lebensweg unterhielten, saßen sich in einem Kaffee am Stadtrand von Amsterdam gegenüber und sahen gerade die Sonne über der entfernten Häuserkulisse aufgehen, von wo aus sie ihre ersten kräftigen Strahlen auf das schwach bewegte Wasser warf. Den Kaffeebecher in der Hand hielt ein Mann in den Dreißigern, dem man ansah, dass er - oder zumindest seine Vorfahren - irgendwo aus Südeuropa stammen mussten, auch wenn man diese Vermutung wohl niemals angestellt hätte, würde man ihn nicht sehen, sondern nur seine Stimme hören. Am Körper trug er einen dunkelblauen Anzug, der offensichtlich maßgefertigt und entsprechend teuer war, und wegen dem man seinen Träger sicherlich, wüsste man es nicht besser, irgendwo im Finanzsektor verortet hätte. Tatsächlich aber war Ramirez, so der Name des Mannes, Agent bei Interpol, genau wie die Frau ihm gegenüber, die ein wenig jünger aussah als er, ein etwas weniger teures Kostüm trug, und ihm in diesem Moment erklärte, welche Auswirkungen ein Plastikbecher wie dieser - oder um genau zu sein eine große Anzahl an solchen - auf das Weltklima hatte.


»Anderes Thema.« forderte Ramirez irgendwann und sah den Kaffee in seiner Hand argwöhnisch an, als traue er ihm jetzt nicht mehr über den Weg. »Es kommt wohl noch ein Neuer in die Abteilung. Ich habe das Schreiben erst gestern gesehen; früher hätte man mir sowas noch persönlich gesagt, aber ich beschwere mich nicht.« beschwerte Ramirez sich doch.


»Es gab kein früher.« erinnerte Jonsson, so der Name von Ramirez Gegenüber, ihn, denn die Abteilung, in der sie beide arbeiteten, war gerade erst gegründet worden, und zwar zu dem Zweck, Verdächtige in besonders kritischen Fällen wenn nötig weltweit zu verfolgen. »Du weißt doch, dass am Anfang alles etwas unorganisiert ist. Das wird sich schon geben mit der Zeit.«


»Naja, wie auch immer.« meinte Ramirez und schüttelte leicht den Kopf. »Er soll heute irgendwann reinkommen. Er war wohl vorher beim Bundesnachrichtendienst, und das ist eigentlich auch schon alles, was ich über ihn weiß. Mehr wurde mir nicht mitgeteilt. Das kann ja was werden.«


»Lass dich darauf ein, alles andere hilft ja nichts.« gab Jonsson ihm einen guten Rat und erhob sich dabei von ihrem Stuhl, was als Zeichen zu verstehen war, dass sie jetzt gehen sollten, um nicht zu spät im Büro anzukommen. Ein wenig verdrießlich sah Ramirez zu ihr hoch, folgte ihr jedoch ohne sich weiter zu beschweren, mit dem noch zur Hälfte gefüllten Kaffeebecher in der Hand, von der Terrasse des Cafés hinunter. Von den anderen Plätzen draußen waren nur zwei besetzt. Weiter hinten saß etwas, das den Anschein eines älteren Ehepaars hatte, und an der anderen Ecke der Terrasse, gerade an dem Platz, an dem Jonsson und Ramirez zuletzt vorbeigingen, um das Café zu verlassen, saß jemand hinter einer aufgeschlagenen Zeitung verborgen, die jedes mal raschelte und knisterte, als er eine der Seiten umblätterte. Keine Sekunde, nachdem die beiden das Café verlassen hatten, wurde die Zeitung einmal gefaltet und auf den Tisch gelegt, den sie fast vollständig bedeckte. Ein Mann mit ordentlich zurechtgeschnittenen schwarzen Haaren und einer filigran gearbeiteten Brille vor den Augen sah den beiden Interpolagenten kurz hinterher, dann trank er den letzten Schluck aus der Tasse, die vor ihm stand, und setzte diese mit einem klirrenden Geräusch, lauter als nötig gewesen wäre, auf die Untertasse zurück. Er nahm die Brille ab, hielt sie so vor sich, dass die Sonnenstrahlen sich in den Gläsern brachen, wischte mit seinem Ärmel einmal vorsichtig über das Glas, ehe er sie nach einem prüfenden Blick wieder aufsetzte, faltete die Zeitung noch einmal längs, stand auf, nahm sie in die Hand und ging die Straße hinab, genau den gleichen Weg, den auch Jonsson und Ramirez zurückgelegt hatten. Wenige Meter vor einem Bürogebäude blieb er stehen, warf die Zeitung in eine nebenstehende Papiertonne, und blickte an der Fassade hoch. Das Gebäude war nicht mehr oder weniger unscheinbar als die anderen Gebäude, die es flankierten. Es war, wie die meisten hier, recht modern und mit sehr viel Glas erbaut worden, hob sich jedoch in keinster Weise von seinen Nachbarn ab. Das Gebäude mitsamt seinem Büros gehörte zu Interpol und beherbergte die neu gegründete UWI, was, je nach Zeitung, die über sie berichtete, mal für “Unified Worldwide Investigation” oder “Unit of worldwide Investigation” stand. Diese Organisation war erst wenige Wochen alt und wurde in den Medien auch gerne als europäischer Geheimdienst bezeichnet, was zwar nicht wirklich genau war, aber trotzdem einen gewissen Eindruck von ihrer Aufgabe gab. Agenten aus ganz Europa arbeiteten hier zusammen - viele davon ehemalige Angehörige der Polizei oder verschiedener Geheimdienste -, um im großen Stil Jagd auf die berüchtigtsten und berühmtesten Verbrecher zu machen. Das zumindest versprach man sich von dieser neu gegründeten, und nicht ganz billigen, Organisation.


Nachdem er sich der Zeitung entledigt hatte, ging der Mann auf den gläsernen Eingang zu und sah mit an, wie die Tür sich automatisch öffnete, fast so, als wolle sie ihn willkommen heißen.


»Wo finde ich Agent Ramirez?« fragte er an einem runden Tresen in der Mitte der Eingangshalle nach, an dem gleich mehrere junge Damen saßen, von denen zwei gerade Telefonanrufe entgegen nahmen.


»Sind Sie angemeldet? Wie ist Ihr Name?« fragte die Dame hinter dem Tresen ein wenig misstrauisch zurück.


»Fischer. Ich soll in Ramirez Abteilung anfangen.« stellte der Mann sich vor. Die Dame schien zu verstehen, denn sie nickte eifrig und verwies auf den zehnten Stock.


»Ich werde Sie anmelden.« sagte sie und griff zum Hörer ihres Telefons, während Fischer sich schon in Richtung des Aufzugs begab. Mit einem leisen Klingen, das unter den zahlreichen Geräuschen, die die Luft der Eingangshalle erfüllten, kaum auffiel, kündigte der Fahrstuhl sein Kommen an und öffnete seine Türen. In wenigen Sekunden brachte er die zehn Stockwerke hinter sich - im ganzen Haus gab es, laut der Anzeigetafel, zweiundzwanzig Stockwerke - und ließ Fischer aussteigen, während ein anderer Fahrgast, der ebenfalls im Erdgeschoss eingestiegen war, wohl noch höher fahren wollte.


Hinter einer Glastür sah Fischer Agent Jonsson, die er bereits in dem Café gesehen hatte. Ein wenig zögerlich öffnete er die Tür, die den Flur mit dem Fahrstuhl von den eigentlichen Büroräumen trennte. Aufmerksam sah Jonsson ihn an, während sie einem neben ihr stehenden Kollegen einen Stapel Papier in die Hand drückte, den sie offenbar gerade hatte unterschreiben müssen.


»Sie sind der Neue?« fragte sie und steckte den Stift, den sie noch in der Hand hielt, in eine ihrer Taschen, was ihr Kollege mit einem enttäuschten Blick kommentierte, der wohl bedeuten sollte, dass er diesen eigentlich hatte wiederhaben wollen.


»Ja.« antwortete Fischer. »Ich soll mich bei Agent Ramirez melden.«


»Kommen Sie mit, ich bringe Sie zu ihm.« bot Jonsson an und stellte sich vor.


»Und Ihr Name war?« fragte sie, während sie eiligen Schrittes an den Büros vorbei ging.


»Fischer.«


»Wir sind erst ganz kurz vor knapp über Sie informiert worden.« gab sie zu. »Manchmal läuft das hier noch ein bisschen drunter und drüber.«


»Sowas ist am Anfang ja nicht unbedingt ungewöhnlich. Ich hatte tatsächlich ein bisschen Angst, dass ich hier auftauchen würde, und niemand Bescheid wüsste. Das wäre ja ziemlich peinlich.«


»So schlimm ist es dann ja doch nicht geworden.« meinte Jonsson. Im nächsten Moment blieb sie am Ende eines langen Ganges stehen, von dem aus mehrere Bürotüren in beide Richtungen abgingen. Die meisten davon standen offen oder waren nur angelehnt, genau wie jene, vor der sie nun stehen geblieben waren. Jonsson klopfte nur einmal kurz und wartete gar keine Antwort ab, dann ging sie auch schon in das Büro hinein. Ein wenig unsicher folgte Fischer ihr.


An einem Schreibtisch vor einer breiten Fensterfront saß Ramirez und legte gerade einen Telefonhörer hin, dann stand er auf, um Fischer mit einem festen Händedruck zu begrüßen.


»Sie müssen Herr Fischer sein.« erkannte er korrekterweise und bot einen Platz sich gegenüber an.


»Ich muss zugeben, die Informationen, die wir über Sie bekommen haben, waren ein bisschen dürftig.« meinte Ramirez, nachdem er wieder Platz genommen hatte. »Wir freuen uns natürlich trotzdem über jeden neuen Kollegen, der uns hier unterstützt.«


»Was würden Sie denn noch gerne über mich wissen?« fragte Fischer nach.


»Naja, das ist ja kein Bewerbungsgespräch. Ich meine den Job haben Sie ja sowieso schon.« meinte Ramirez und lachte ein wenig, dann wurde er wieder ernster.


»Sie waren ja vorher beim Bundesnachrichtendienst. In welchem Gebiet waren Sie denn da tätig?« fragte er nach.


»Kunstkriminalität.« antwortete Fischer knapp.


»Kunstkriminalität?« zeigte Ramirez sich überrascht. »Dafür hat der BND eine eigene Abteilung?«


»Nein, aber er hatte mich.« sagte Fischer. »Ich habe erst in Weimar Kunst studiert, und später Wirtschaft in Frankfurt. Letzteres haben ja einige Agenten, aber auf ersterem Gebiet war ich dann doch mehr oder weniger alleine.«


»Nun, alleine sein werden Sie hier nicht, das kann ich Ihnen versprechen. Ich bin davon überzeugt, dass wir Ihre Expertise gewinnbringend werden einsetzen können. Ich muss zugeben, Kunstdiebstahl mag nicht unbedingt das sein, womit wir uns jeden Tag beschäftigen, aber es gehört natürlich auch zu unseren Aufgaben.«


»Sie sollten diese Art der Kriminalität besser nicht unterschätzen. Wo sonst gelingt es einem einfachen Dieb, hundert Millionen Euro und mehr in einer Nacht zu stehlen, und das auf einem Stück Papier, das sich einfach zusammenrollen und verstecken lässt? Ganz zu schweigen davon, dass es ein fürchterliches Verbrechen gegenüber der Menschheit und der Kultur ist, ein großartiges Kunstwerk zu stehlen oder zu fälschen.«


»Da haben Sie natürlich nicht unrecht. Ich meinte nur, dass nun mal nicht jeden Tag Fälle bei uns herein flattern, die mit etwas derartigem zu. Dass die Mona Lisa das letzte mal gestohlen wurde ist dann doch schon etwas her, nicht wahr?«


»Naja, sowas passiert häufiger als Sie glauben.« erklärte Fischer. »Es wird zumindest häufig versucht. Meistens lässt sich eine solche Tat glücklicherweise schon früh vereiteln, aber Kunstwerke werden dauernd gestohlen. Es ist natürlich nicht immer der Schrei oder die Mona Lisa, aber es gibt sehr viele Kunstwerke, die sind vielleicht ein oder fünf Millionen Euro wert; das steht dann nicht auf der ersten Seite der FAZ, wenn die geklaut werden, aber für den Dieb lohnt sich das schon. Zumindest, wenn wir ihn nicht schnappen.«


»Nun, wir wollen ja dafür sorgen, dass es sich eben nicht lohnt.« meinte Ramirez. Er sah kurz so aus, als wolle er noch etwas ergänzen, schien sich jedoch dafür zu entscheiden, dies zu unterlassen. Stattdessen schob Ramirez einige Unterlagen auf seinem Schreibtisch hin und her, bis er schließlich auf einem der Papiere zu finden schien, was er offenbar gesucht hatte.


»Ihre Ausrüstung sollten Sie bald im dritten Stock abholen können; dafür muss ich Ihnen hier noch etwas unterschreiben.« meinte er und ordnete die Papierstapel auf seinem Tisch noch einmal um. »Die Ausbildung im Trainingscamp haben Sie doch durchlaufen, oder nicht?« fragte er.


»Doch, natürlich.« antwortete Fischer. »Liegen Ihnen die Unterlagen diesbezüglich nicht vor?«


»Doch, sie sollten irgendwo sein … ich finde sie gerade nicht, aber ich bin mir fast sicher, sie vorhin gesehen zu haben.«


»Wenn Sie sie nicht finden können sagen Sie Bescheid, dann kann ich sie bestimmt noch einmal beantragen.« bot Fischer an.


»Ich denke das wird nicht nötig sein. Das wichtigste ist neben der Dienstwaffe natürlich Ihre Marke, mit der Sie sich als Interpolagent ausweisen. Aber die Details dazu werden Ihnen dann erklärt, wenn Sie alles abholen. Da Sie schon einige Erfahrung im Außendienst haben, werden Sie mir persönlich unterstellt sein. Sie … « sagte Ramirez, wurde jedoch unterbrochen, als Jonsson plötzlich in der Tür stand. Sie war vorhin, als Fischer Platz genommen hatte, verschwunden, jetzt aber offenbar wieder da.


»Was ist denn?« fragte Ramirez, ein wenig ungehalten über die Störung.


»Entschuldigung, ich würde nicht stören, wenn es nicht sehr wichtig wäre. Ich habe gerade eben einen Anruf vom Deutschen Bundestag erhalten.« begann Jonsson zu erklären.


»Einen was? Was wollen die denn?«


»Dort wurde etwas gestohlen.« erklärte sie weiter.


»Was kann man dort denn bitte stehlen? Und warum geht uns das etwas an? Sollte das nicht Sache der Polizei vor Ort sein? Also, was ist es?«


»Das Grundgesetz.«




Kapitel II


Knapp zwei Stunden später saß Fischer im Flieger von Amsterdam nach Berlin. Jonsson saß auf dem Platz neben ihm und hatte ihm grob erklärt, was geschehen war. Offenbar war das Originaldokument des Grundgesetzes, das im Deutschen Bundestag aufbewahrt wurde, gestohlen, und durch eine Kopie ersetzt worden.


»Das ist dann ja genau Ihr Spezialgebiet.« hatte Ramirez gemeint und Fischer und Jonsson sogleich mit den Untersuchungen betraut und in den nächsten Flieger nach Berlin gesetzt. Der Boden unter Fischers Füßen brummte, als das Flugzeug Fahrt aufnahm und schließlich in die Höhe gezogen wurde, dass er sich für einen kurzen Moment wie schwerelos fühlte.


»Wie kommt jemand auf die Idee, ein solches Dokument zu stehlen?« fragte Fischer, als das Flugzeug etwas an Höhe gewonnen hatte, wurde von Jonsson aber sogleich unterbrochen.


»Wir dürfen hier nicht über den Fall reden.« zischte sie und blickte demonstrativ in Richtung der nächsten Sitzreihe, auf dessen einem Platz ein älterer Mann im hellen Anzug saß, während der andere frei geblieben war und damit als Ablage für dessen Aktentasche zu dienen hatte.


»Warum sind Sie zur UWI gekommen? Oder darf man da auch nicht drüber reden?« fragte Fischer eine Weile später, gerade in dem Moment, in dem die Anzeige erlosch, die einem befahl, angeschnallt zu bleiben.


»Als Kind habe ich schon immer viel herumreisen müssen. Meine Mutter stammt aus den Niederlanden, mein Vater ursprünglich aus England, wohnt aber in Deutschland. Eigentlich hatte ich immer Polizistin werden wollen, aber ich wusste nie, wo, und dann kam ich irgendwie auf die Idee, zu Interpol zu gehen.« erklärte Jonsson.


»Eine waschechte Europäerin also.« kommentierte Fischer.


»Ja, das kann man schon so sagen. Naja, und als dann die UWI gegründet wurde, da habe ich irgendwie meine Chance gewittert. Ich dachte, das könnte was für mich sein. Die Zeit wird zeigen, ob ich recht hatte, mit dem Verdacht. Und wie ist es bei Ihnen? Warum haben Sie Ihren früheren Arbeitgeber verlassen?« fragte sie zurück und schien dabei vermeiden zu wollen, zu erwähnen, wo Fischer zuvor gearbeitet hatte.


»Man könnte sagen ich wollte was Größeres.« sagte Fischer nur.


»Ah, dann war Ihnen also Deutschland nicht groß genug? Es musste Europa, oder am besten die ganze Welt sein?«


»Wenn Sie das so formulieren wollen, ja.« meinte Fischer.


»Und Sie wollten wohl schon als kleines Kind Verbrecher jagen?« fragte Jonsson neugierig. Fischer lächelte kurz, bevor er ihr die Antwort gab.


»So war es eigentlich nicht, nein. Ich wollte Künstler werden, und das habe ich dann ja auch studiert. Zum Nachrichtendienst bin ich dann eher per Zufall gekommen.« erzählte er.


»Was kann das denn für ein Zufall sein?« fragte Jonsson weiter, nun noch neugieriger als zuvor.


»Eines Tages kamen zwei Agenten vom BND in das Atelier meines Professors. Ich war gerade dort, weil ich unter seiner Leitung an einem Projekt gearbeitet hatte. Sie brauchten ihn als Kunstexperten; er sollte etwas begutachten und überprüfen, ob es sich um eine Fälschung handelte. Nun, er war nicht da - zumindest noch nicht -, und sie hatten das Bild dabei, also konnte ich sie irgendwie überreden, es mir doch zu zeigen.«


»Und dann haben Sie es als Fälschung überführt?«


»Genau das.« sagte Fischer. »Klingt fast wie eine Geschichte aus einem Buch, nicht wahr? Der Professor kam dann kurz später und bestätigte, was ich bereits vermutet hatte. Dann ist erstmal nichts weiter geschehen, aber ein halbes Jahr später oder so standen die beiden plötzlich wieder im Atelier, doch diesmal wollten sie zu mir. Ich hab dann das ein oder andere mal als Experte ausgeholfen und Fälschungen von Originalen unterschieden.«


»Und so kommt man zum Geheimdienst?« fragte Jonsson ein wenig verwundert.


»Nicht direkt. Ich habe nach meinen Abschluss erst noch weiter studiert - dieses mal Wirtschaft -, aber irgendwann während dieser Zeit hieß es, ich könne eine dauerhafte Stelle als Berater bekommen. Die habe ich natürlich angenommen. Da aber Kunstdiebstahl nicht unbedingt die Hauptaufgabe des BND ist, kam mir diese Stelle hier plötzlich sehr gelegen.«


»Also waren Sie nur als Berater tätig? Ich dachte nur ausgebildete Agenten werden zur UWI geschickt?« erkundigte Jonsson sich ein wenig verwundert.


»Die Ausbildung habe ich nachgeholt.« verriet Fischer ihr. »Nach ein paar Jahren als Berater habe ich dann das normale Ausbildungsprogramm durchlaufen und bin dann zum Agenten aufgestiegen; naja, wenn man da von einem Aufstieg sprechen kann.« Jonsson guckte ein wenig ungläubig, sagte jedoch nichts.


Fischer sah sich in dem Flieger um. Es waren gerade mal die Hälfte aller Plätze besetzt, und die meisten von ihnen mit Geschäftsleuten mittleren Alters, ganz so, wie man es von einem Flug mitten in der Woche und außerhalb der Ferien erwartete. Ein paar Reihen weiter vorne saß eine junge Frau, vielleicht Anfang zwanzig, die ohne Unterbrechung auf die Tasten ihres Laptops einschlug, dass das Geräusch wahrscheinlich noch in den letzten Reihen zu hören war. Fischer konnte nicht erkennen, was sie da tat, doch er sah gerne mit an, wie sich die virtuellen Seiten auf ihrem Bildschirm mit kleinen, eng aneinander gedrückten Buchstaben füllten, die sich manches mal neu anordneten, wenn eine neue Seite begonnen wurde. An der anderen Seite des Ganges, auf gleicher Höhe, saß ein Mann, der offenbar zu schlafen schien, während seine Beine so weit in den Gang ragten, dass die Flugbegleiterin einige Mühe damit hatte, sie zu überqueren um hindurchzukommen.


Bis auf einige kurze Turbulenzen verlief der Flug ohne weitere Zwischenfälle, und so landeten sie wenig später in Berlin. Dank der klaren Sicht, die der wolkenlose Himmel ermöglichte, konnte man die Stadt bereits von weitem erkennen, auch wenn der Anblick bei Nacht, wenn sich die Lichter der unzähligen Häusern von der dunklen Umgebung abhoben, vermutlich noch eindrucksvoller gewesen wäre. Unter dem Rumoren der Bremsen kam das tonnenschwere Flugzeug schließlich auf der Landebahn zum stehen, nachdem es mehr oder weniger unsanft auf den Boden aufgesetzt hatte.


Fast als erste verließen Fischer und Jonsson das Flugzeug und machten sich auf ihren eiligen Weg durch die Flughafenhalle, in der unzählige Menschen kreuz und quer umherliefen, um gerade noch ihren Flug zu erwischen oder irgendwie ihrem Tagewerk nachzugehen. Immer wieder gesellte sich eine über Lautsprecher durchgegebene und schlecht zu verstehende Ansage zu den zahlreichen Geräuschen des Terminals, und vollendete damit das Gewirr aus Stimmen, mechanischen Geräten, klingelnden Telefonen, und dem Geräusch von schweren Schuhen, die mit großer Geschwindigkeit über den gefliesten Boden liefen, zu einer Art eigentümlichem Gesamtkunstwerk.


»Wie kommen wir jetzt zum Bundestag?« fragte Fischer auf dem Weg nach draußen.


»Ich habe uns bereits im Vorfeld einen Wagen organisiert. Wollen wir hoffen, dass er schon da ist.« erklärte Jonsson und sah sich hektisch vor dem Flughafen um. Zahlreiche Taxen standen dort nebst anderen Wagen, von denen die meisten darauf warteten, einen Verwandten oder einen Freund abzuholen, doch Jonsson zeigte sich trotzdem enttäuscht.


»Noch nicht da?« fragte Fischer, und Jonsson wollte ihm gerade antworten, da wurde sie von einem gerade vorfahrenden Wagen unterbrochen. Es handelte sich um ein älteres Modell, dessen Lack schon den einen oder anderen Kratzer abbekommen hatte, und er hielt keine zwei Meter von Jonssons Füßen entfernt.


»Wo haben Sie das denn her?« fragte Fischer in herablassendem Ton.


»Das wird ja wohl reichen.« meinte Jonsson nur, die wenig für Fischers Kritik übrig zu haben schien. Mit einer schnellen Geste brachte sie ihn dazu, durch die Tür einzusteigen, die sie selbst offen hielt. Fischer rutschte durch die Hinterbank auf den anderen Platz, dass Jonsson ihm auf der gleichen Seite nachfolgen konnte. Auf dem Fahrersitz saß ein Mann, der seinen fünfzigsten Geburtstag schon lange hinter sich gehabt zu haben schien, mit dunkler, vom Wetter gezeichneter Haut und einem vollen Bart, der, im Gegensatz zu dem Haar auf seinem Kopf, einen kräftigen schwarzen Farbton aufwies. Kaum dass Jonsson die Tür geschlossen hatte, da fuhr der Mann auch schon los, ohne dass sie oder Fischer ein Wort hätten sagen müssen.


Der Motor schien das Geräusch der über den Asphalt rollenden Reifen übertönen zu wollen, so hörte es sich zumindest an, als der Mann Gas gab und sich zwischen zwei anderen Autos in den Verkehr einfädelte. Entgegen dessen, was Fischer auf den ersten Blick vermutet hätte, legte der Mann den Weg vom Flughafen bis ins Regierungsviertel nahezu in Rekordzeit zurück und hielt schließlich nicht unweit ihres Zieles, vor einer Absperrung, die ihm das Weiterfahren verbot.


»Wenn Sie sich ausweisen dürfen wir vielleicht bis nach vorne fahren.« meinte er, als schon ein Polizist, der bei der Absperrung gestanden hatte, auf den Wagen zuging.


»Das wird nicht nötig sein.« meinte Jonsson und öffnete die Tür, was wohl bedeuten sollte, dass sie den Rest des Weges laufen würde. Fischer folgte ihrem Beispiel und entschwand dem Wagen, dessen Motor von außerhalb noch lauter war, als innerhalb der Karosse.


Als er sah, dass der Wagen nun wohl doch umdrehen würde, zog der Polizist sich wieder hinter die Absperrung zurück und sah von dort aus zu, wie Fischer und Jonsson in Richtung des Reichstagsgebäudes begaben. Schon an den unteren Stufen des Eingangs standen mehrere Polizisten mit einigen Männern in Zivil, die wohl ebenfalls der Polizei angehörten, so wie sie sich mit den Uniformierten unterhielten.


»Der Zugang ist für heute geschlossen.« sagte einer der Männer als Fischer und Jonsson sich näherten, noch bevor einer der beiden ihm seine Dienstmarke hätte zeigen können.


»Ich weiß, deswegen sind wir hier.« sagte Jonsson und hielt ihm ihren Ausweis als Interpolagentin vor die Nase.


»Kommen Sie mit.« sagte der Polizist darauf und stieg die Stufen bis zum Eingang hinauf, wo er auf einen in einen Anzug gekleideten Herren traf, der sich mit der Aufgabe betraut sah, Fischer und Jonsson von hier aus weiter zu begleiten.


»Thelen mein Name. Ich leite hier die Ermittlungen.« stellte er sich knapp vor, als sie hinein gingen.


»Dann sind wir bei Ihnen ja genau richtig. Würden Sie uns bitte erklären, was vorgefallen ist?« bat Jonsson ihn. In der Eingangshalle des Gebäudes standen noch einmal mindestens doppelt so viele Polizisten wie draußen, die meisten davon um eine Art Vitrine herum, die mitten im Raum stand, was jedoch nicht ihr eigentlicher Platz zu sein schien.


»Machen Sie doch mal Platz.« schickte Thelen einige der Polizisten zur Seite und gewährte Fischer so einen Blick auf den einem normalen Tisch an Höhe gleichkommenden Glaskasten. Was er normalerweise beherbergen sollte lag nun oben auf der Platte, nämlich ein aufgeschlagenes Buch.


»Das ist das Grundgesetz?« frage Jonsson.


»Wir haben die Befürchtung, dass das nur eine Kopie ist.« sagte Thelen, während Fischer vorsichtig näher trat. Man sah den Seiten des Buches an, dass der Zahn der Zeit sie seit bereits fünfzig Jahren und mehr bearbeitet hatte.


»Die Urschrift des Grundgesetzes wird schon immer hier ausgestellt, in einer gesicherten Glasvitrine. Heute morgen jedoch kam eine Besucherin, sie war sehr aufgeregt und meinte, dass dies eine Fälschung sei. Wir haben ihr natürlich nicht geglaubt und es wurde versucht sie zu beruhigen, doch sie … wirkte sehr überzeugend, also haben wir einige Experten zurate gezogen.« erklärte Thelen.


»Wie kam die denn darauf?« fragte Jonsson nach.


»Sie meinte die Unterschrift von Konrad Adenauer sei gefälscht.«


»Woher will die das denn wissen?«


»Sie ist Adenauers Nichte. Wir haben das auch schon überprüft, es stimmt, das ist sie wirklich.« erklärte Thelen.


»Die Frau muss ja über achtzig Jahre alt sein.« kommentierte Fischer, der seinen Blick jedoch nicht von dem Buch auf der Vitrine abwenden konnte.


»Einundneunzig um genau zu sein.« meinte Thelen. »Wir haben die Schrift bereits von mehreren Gutachtern untersuchen lassen, aber wir sind noch zu keinem eindeutigen Ergebnis gekommen.«


»Könnte das wirklich eine Fälschung sein?« fragte Jonsson in Fischers Richtung.


»Wenn es eine ist, dann eine verdammt gute.« meinte dieser.


»Dann wäre aber die Frage, wie die da hin gekommen ist. Und natürlich, wo das Original abgeblieben ist. Die Vitrine ist vierundzwanzig Stunden am Tag gesichert, mit modernster Technik. Es ist unmöglich, dass jemand die Exemplare ausgetauscht hat.« meinte Thelen und wirkte dabei fast schon ein wenig wütend.


»Nun, wenn das wirklich eine Fälschung ist, dann stellt sich die Frage, wie lange die hier schon liegt. Das Original hätte schon vor Jahren geklaut worden sein können.« vermutete Fischer. Vorsichtig blätterte er eine der Seiten um. Das Papier war dick und rau, machte aber kaum Geräusche.


»Das ist völlig unmöglich.« protestierte Thelen.


»Wir müssen es in Betracht ziehen.« hielt Jonsson dagegen. »Steht die Vitrine schon immer hier, oder stand sie früher woanders? Möglicherweise wurde es bei Renovierungsarbeiten oder ähnlichem entwendet, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen hat.«


»Selbst wenn jemand hier ungesehen rein gekommen wäre, sobald die Vitrine geöffnet wird, geht ein Alarm los.« meinte Thelen und schüttelt den Kopf.


»Möglicherweise wurde der Alarm überbrückt oder deaktiviert. Oder jemand hat nur auf den richtigen Moment warten müssen. Wann wurde die Vitrine das letzte mal absichtlich geöffnet?« fragte Fischer.


»Das müsste ich nachgucken.« meinte Thelen.


»Dann tun Sie das bitte.« forderte Jonsson. Der Mann sah sie kurz verdutzt an, ganz so, als wolle er so etwas sagen, wie dass das nicht seine Aufgabe sei, nickte letztlich jedoch und ging,


einen der umstehenden Polizisten im Schlepptau, durch die Halle.


»Möglicherweise wurde das Original entwendet, als die Vitrine sowieso geöffnet wurde. Bei Reinigungsarbeiten oder sowas.« vermutete Fischer.


»Das würde aber bedeuten, dass das hier wirklich eine Fälschung ist, und dessen sind wir uns nicht einmal sicher.« erwiderte Jonsson. »Möglicherweise ist das hier alles falscher Alarm. Sie sind doch der Kunstexperte. Also, ist das hier eine Fälschung oder nicht?«


»Das Papier stammt auf jeden Fall aus der Zeit. Es wäre aber auch eine sehr schlechte Fälschung, wenn dem nicht so wäre.« begutachtete Fischer das Dokument genau. »Gefälschte Dokumente erkennt man in der Regel am besten an der Tinte, die ist nämlich oft nicht so weit eingetrocknet, wie sie es nach mehreren Jahrzehnten sein müsste. Auf den ersten Blick sieht das hier echt aus, aber für eine sichere Aussage bräuchte ich dann doch etwas mehr Zeit und Ausrüstung.«


»Das heißt wir sind keinen Schritt weiter als vorher.« meinte Jonsson unbeeindruckt.


»Vielleicht sollten wir mal die Alte befragen, die den ganzen Aufruhr hier verursacht hat.« schlug Fischer als nächsten Schritt vor, gerade in dem Moment, als Thelen sich ihnen wieder näherte.


»Hier ist genau dokumentiert, wann die Vitrine geöffnet worden ist.« sagte er und drückte Jonsson einen dünnen Stapel Papier in die Hand, den diese sogleich begutachtete.


»Wo ist denn die Dame, die meinte, es handle sich um eine Fälschung?« erkundigte Fischer sich.


»Die mussten wir von hier entfernen. Sie war zu … aufgebracht.« erklärte Thelen.


»Und wo haben Sie sie hingebracht?« fragte Fischer weiter.


»Zwei Polizisten haben sie nach Hause begleitet. Wir haben ihre Aussage aber natürlich bereits aufgenommen. Ich kann Ihnen die entsprechenden Unterlagen zur Verfügung stellen.«


»Ich würde trotzdem gerne noch einmal persönlich mit ihr reden.« meinte Fischer. Thelen sah ihn verdutzt an, als könne er sich nicht vorstellen, warum das nötig sein würde.


»Wie gesagt, wir haben sie bereits befragt… « begann er, doch Fischer ließ sich davon nicht abhalten.


»Und ich würde sie trotzdem gerne noch einmal befragen. Ich bin mir sicher Sie haben Ihre Arbeit gemacht, aber sie ist ja doch eine sehr wichtige Zeugin in diesem Fall, nicht wahr? Da würde ich mich gerne noch einmal selbst von ihrer Aussage überzeugen. Letztlich können wir natürlich auch nicht ausschließen, dass sie uns nur an der Nase herumführen will.«


»Aber warum sollte sie das wollen?« warf Jonsson ein, ohne von den Papieren in ihrer Hand aufzusehen.


»Das weiß Gott allein.« meinte Fischer. »Entweder sie hat ein sehr gutes Auge und recht mit dem was sie sagt, oder aber das hier ist doch das Original, dann sollten wir herausfinden, warum sie gelogen hat.«


»Ich würde in diesem Fall nicht unbedingt von einer Lüge sprechen.« sagte Thelen vorsichtig. »Die Frau wirkte ihrem Alter entsprechend ein wenig verwirrt. Wie gesagt, wir mussten sie nach Hause bringen, weil sie zu aufgeregt war.« »So oder so, das Dokument muss in einem Labor von einem Experten begutachtet werden. Wir fahren jetzt zu der Frau und befragen sie.« entschied Fischer, gewissermaßen gegen Thelens Willen.




Kapitel III


Für die Befragung der Zeugin mussten Jonsson und Fischer nicht lange fahren.


»Zuletzt wurde die Vitrine geöffnet, als sie gereinigt wurde, das war vor knapp vier Wochen. Davor gab es wohl mal irgendeine Kunstausstellung, die hier vermerkt worden ist, aber da verstehe ich ehrlich gesagt nicht, was das damit zu tun hat.« fasste Jonsson die Informationen zusammen, die sie von Thelen erhalten hatte, als sie gerade die Treppe eines sechsstöckigen Wohnhauses in Angriff nahmen, dessen Fahrstuhl, eines Schildes im Erdgeschoss zufolge, defekt war.


»Zeigen Sie mal her.« meinte Fischer, nahm Jonsson das Dokument ab und drückte es ihr sogleich wieder in die Hände, nachdem er den entsprechenden Eintrag gelesen hatte.


»Das war eine Kunstaktion eines Berliner Szenekünstlers; irgendwie wurden dabei Möbel und ähnliches im Reichstag, und ich glaube auch in anderen Regierungsgebäuden, verdeckt. Das sollte wohl die Verhüllung des Reichstages damals zitieren.« erklärte er.


»Und das ist dann Kunst, ja?« fragte Jonsson skeptisch.


»Kunst ist es, wenn es Aufmerksamkeit erregt.« antwortete Fischer. »Selbst gesehen habe ich das nicht, aber ich war gut zwei Wochen vorher hier in Berlin, da habe ich Plakate davon gesehen. Könnte sein, dass jemand den Moment ausgenutzt hat, um die Dokumente in der Vitrine zu tauschen. Wobei ich mich frage, warum die Vitrine dabei überhaupt geöffnet wurde. Eventuell müssen wir da mal mit dem Künstler sprechen.«


»Vielleicht. Ich finde aber einen anderen Punkt hier viel interessanter.« sagte Jonsson, als sie gerade im vierten Stockwerk an, und ihrem Ziel damit immer näher, kamen. »Vor gut einem Jahr ist die Vitrine ausgewechselt worden, von einem älteren Modell auf das aktuelle.«


»Sie meinen dabei könnte jemand das Original mit einer Fälschung vertauscht haben?«


»Das wäre zumindest eine gute Gelegenheit gewesen. Bestimmt waren dort eine Menge Leute beteiligt, von der Hausverwaltung, von der Firma, die die Sicherheitstechnik entwirft und so weiter. Vielleicht hat sich da jemand eingeschlichen.« äußerte Jonsson ihre Vermutung.


»Gar nicht unwahrscheinlich. Aber erstmal eins nach dem anderen.« meinte Fischer. Sie waren endlich im obersten Stock des Gebäudes angekommen, wo zwei Türen in verschiedene Richtungen abgingen. Auf der einen stand der Name, den Thelen ihnen genannt hatte.


Das Geräusch der Klingel konnte man wahrscheinlich noch zwei Stockwerke tiefer hören, trotzdem dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis die Tür schließlich geöffnet wurde. Eine alte Frau stand in dem Türspalt. Sie brauchte keine Sekunde, um herauszufinden, was Jonsson und Fischer von ihr wollten.


»Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, was Sie wissen wollten, und Sie haben ja doch nicht zugehört.« beschwerte die Frau sich aufgeregt.


»Bitte beruhigen Sie sich, wir wollen Ihnen nur noch ein paar Fragen stellen.« versuchte Jonsson sie zu beruhigen.


»Sie hören mir ja doch nicht zu.« sagte die Frau missmutig, ging jedoch ein Stück von dem Türspalt weg, was wohl als Aufforderung zu verstehen war, die Wohnung zu betreten. Wenig begeistert folgte Fischer Jonsson hinein. Das Innere der Wohnung entsprach vollkommen dem, was man bei einer Einundneunzigjährigen zu erwarten hatte, inklusive Fliesentisch, Weichholzmöbel und gefühlten zweiunddreißig Grad Raumtemperatur.


»Sie wurden bereits von der örtlichen Polizei gefragt; wir sind aber von Interpol.« erklärte Jonsson der Frau, die den beiden Agenten anbot sich zu setzen. Ohne vorher zu fragen nahm sie zwei Tassen aus dem Regal, die in ihren zittrigen Händen laut auf dem Unterteller klirrten, stellte diese auf den Tisch und füllte ihn mit Kaffee aus einer Kanne, die bereits auf demselben gestanden hatte.


»Also was wollen Sie?« fragte die alte Frau.


»Sie meinten erkannt zu haben, dass die Unterschrift auf dem Grundgesetz, wie es im Reichstagsgebäude ausgestellt ist, gefälscht sei. Wie kommen Sie darauf?« fragte Fischer.


»Ich erkenne die Unterschrift meines Onkels, wenn ich sie sehe, und die war nicht echt. Konrad Adenauer war mein Onkel müssen Sie wissen.« antwortete die alte Dame.


»Ja, das haben wir bereits mitbekommen.« meinte Fischer trocken. »Könnten Sie da noch etwas ins Detail gehen? Woran erkennen Sie denn die Unterschrift beziehungsweise die Fälschung?«


»Schauen Sie.« sagte die Frau und stand unter offensichtlich großer Kraftanstrengung von ihrem Stuhl auf. Wie in Zeitlupe ging sie zu einem alten Sekretär hinüber, öffnete eine der Schubladen und nahm einen Stapel alter Briefe heraus, die sie vor Fischer auf den Tisch legte.


»Das hier ist eine seiner Unterschriften, gerade aus der Zeit. Schauen Sie, der Querstrich beim A ist so hoch, dass es darüber keinen leeren Raum gibt. Sehen Sie, was ich meine?« erklärte die alte Frau.


»Ja, ich sehe es.« meinte Fischer, der sich erstaunt darüber zeigte, dass die Frau in ihrem Alter anscheinend noch so gut sehen konnte.


»Bei der Unterschrift, die ich heute gesehen habe war der Strich aber viel zu tief. Da war eine Lücke über dem Strich, wo keine Tinte war. Das hat er noch nie so gemacht. Haben Sie das Dokument dabei? Dann können Sie es ja sehen.«


»Nein, wir haben das Grundgesetz nicht dabei.« meinte Jonsson.


»Wieso nicht? Es ist doch sowieso eine Fälschung.« entgegnete die Frau, und ließ Jonsson damit für einen kurzen Augenblick sprachlos.


»Darf ich mir kurz Ihr iPad ausleihen?« fragte Fischer in die Stille hinein und deutete auf eine Kommode an der Wand. Über das Vorhandensein des Tabletts war er noch überraschter als über den scharfen Blick der Rentnerin.
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